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Der Fürſtentag zu Neiſſe, 
oder: » 


Tyrannei und Vergeltung, 


Hiſtoriſch⸗vaterländiſche Erzählung aus dem fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
ur hundert. 


(Fort ſetzun g.) 


Der Herzog verſiegelte die Schrift mit ſeinem 
Ringe, und uͤberreichte ſie dem Prieſter. „Man geht 
hart mit mir um, doch ich habe es verſchuldet,“ ſagte 
er. „So nehmt denn hier meine letztwilligen Verfür 
gungen, hochwuͤrdiger Vater, und uͤbergebt fie dem nun— 
mehr allein regierenden, rechtmaͤßigen Herzoge Johann 
von Oppeln. Ich habe darin reumuͤthig meine zahlrei— 
chen Suͤnden bekannt und ſie zu verguͤten geſtrebt, ſo 
viel mir Zeit und Kraͤfte die Anordnung dazu moͤglich 
machten. Meinen fuͤrſtlichen Bruder Johann habe ich 
gebeten, meiner wuͤrdigen Mutter Alles wieder zu ers 
ſtatten, was meine Habſucht ihr entriß. Die Fuͤrſtin 


tilge die ſchimpflichen Schulden, welche ſie um meinet⸗ 


willen aus Mangel am Noͤthigſten machen mußte; ſie 
glaube an meine kindliche, aufrichtige Reue und verzeihe 
mir alle die ihr zugefuͤgten ſchweren Beleidigungen. 
Ferner habe ich angeordnet, daß die Bürger von Op⸗ 
peln und die Unterthanen des ganzen Herzogthums zus 
ſammenberufen und gebeten werden, mir alles Ueble zu 
verzeihen, das ich an ihnen veruͤbte. Endlich ſoll man 
das Schloßgefängnig oͤffnen, und die armen Leute in 


Freiheit ſetzen, die wegen eines kleinen Vergehens meine 


Härte dort ſchmachten ließ.“ Bei diefen Worten vers 
ſank Nikolaus in ein trübes Sinnen, es loͤſ'te ſich in 
einige große Thraͤnentropfen auf, die in feinen krauſen 
Bart fielen. — „Man wird den Gefangenen dort fins 
den,“ fuhr Nikolaus fort, „dem ich das Licht der Aus 
gen rauben ließ, wie ich bereits in meiner Beichte euch 
bekannte. Es ſoll ſeiner gepflegt werden bis an den 


Tod. Will er zu Oppeln nicht bleiben, ſo ſollen ihm 
aus meinem Nachlaß jahrlich hundert Dukaten gezahlt 
werden, um ſie zu verzehren, wo es ihm beliebt. Ach, 
was iſt alles Gold der Erde gegen das Sonnengold des 
blauen Himmels, das er nicht mehr ſchauen kann!“ 

„Habt ihr euch nun aller irdiſchen Sorgen entſchla⸗ 
gen, ſo beliebt mir zu folgen, Herr Herzog,“ ſagte der 
Domherr. 5 

„Wohin?“ frug Nikolaus ſchnell. 

„Zum Gericht,“ war die Antwort. 
tet euch ſchon.“ 

„So ſchnell? nun wohl, ich bin bereit.“ 

Fullenſtein verließ das Gemach, und Nikolaus folgte. 
Mehrere vor der Thuͤr harrende Stadtſoͤldner geleiteten 
ihn an den Urtheilstiſch, um welchen die zwoͤlf Stadt⸗ 
ſchoͤppen unter freiem Himmel ſaßen. 

Man las ihm hier die Anklage und den Beſchluß 
der Fuͤrſten und Staͤnde vor, daß er durch dreifachen 
Mordanſchlag und durch blutige Verletzung Herzog Ka⸗ 
ſimirs von Teſchen und des hochwuͤrdigen Biſchofs Jo⸗ 
hann von Neiſſe den Frieden des Landtages geſtoͤrt habe 
und deshalb zu Urtheil und Recht dem ſtaͤdtiſchen Schoͤp⸗ 
penſtuhl uͤberantwortet werde. 

Nikolaus hatte kein Wort verſtanden. Das Ak⸗ 
tenſtuͤck war in deutſcher Sprache abgefaßt, und dieſer 
war er nicht maͤchtig. 

„Inſofern nun das Verbrechen,“ hieß es welter, 
„durch das Zeugniß der hohen Staͤndeverſammlung fatts 
ſam erwieſen und dargethan iſt, und ihr ſelbſt, Herzog 
Nikolaus, daſſelbe vollſtaͤndig und ohne Hehl eingeſtan⸗ 
den, fo kann keln weiterer Einſpruch gegen das Gericht 
ſtattfinden, und iſt demnach das Urtheil gefaͤllt worden,’ 

Da regte ſich der alte Stolz in des Fuͤrſten Bruſt; 
er wußte, wie es mit ihm ſtehe, doch verdroß ihn dies 
herkoͤmmliche Juſtizgepraͤnge für feine Perſon. „Was 
wollen dieſe?“ rief er entruͤſtet; „wie unterſtehen ſich 
dieſe Leute, einen Fuͤrſten zu richten, oder wohl gar zu 
verurtheilen!“ 


„Man erwar⸗ 
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Niemand von den Schoͤppen antwortete. Auf ei⸗ 
nen erhaltenen Wink las der Stadtſchreiber das Urtheil, 
daß er durch das Schwerdt des Nachrichters vom Leben 
zum Tode gebracht werden ſolle. Sobald der Ausſpruch 
geſchehen war, zerbrach man nach alter Sitte ein ger 
ſchaͤltes Weidenſtaͤbchen und warf die Stuͤcke zu feinen 
Fuͤßen unter den Worten: Das Urtheil iſt geſprochen, 
der Stab iſt gebrochen, du mußt ſterben! — 

Ein voller Kranz von blutrothen Nelken ward auf 
des Herzogs Haupt gedruͤckt. Man eilte, die Stadts 
thore zu ſchließen. Fuͤnfzig geharniſchte Stadtſoͤldner 
nahmen ihn in die Mitte, um ihn nach dem Richtplatze 
zu fuͤhren. Der Markt wimmelte von der ſchauluſtigen 
Volksmenge; alle Fenſter, alle Dächer waren voll Mens 
ſchen, und auch die Fuͤrſten und Standesherren waren 
an die Fenſter des Rathhausſaales getreten, um dem 
Trauerſpiele beizuwohnen. — „Betet fuͤr meine Seele, 
ihr Buͤrger von Neiſſe, betet fuͤr mich!“ rief Nikolaus 
mehrmals mit ſtarker Stimme; er ging noch einige 
Schritte, dann blieb er ploͤtzlich ſtehen und hob die Au⸗ 
gen zum blauen Morgenhimmel empor. — „O Neiſſe, 
Neiſſe!“ klagte er in ruͤhrenden Toͤnen: „haben dich 


meine Vorfahren deswegen der Kirche geſchenkt, daß du 


mir heute das Leben nehmen ſollſt?“ — ; 

Nahe am Narhhaufe, unter den Fenſtern des Sit— 
zungsſaales, wo Nikolaus geſtern Blut vergoſſen hatte, 
ſollte nun auch das feine vergoffen werden. Hier ber 
zeichnete ein rothes ausgebreitetes Tuch die Richtſtaͤtte. 
Das letzte menſchliche Wohnhaus, ein Sarg, war ver— 
deckt zur Seite hingeſtellt; ein Haufen Sand war auf— 
gethuͤrmt, und der Scharfrichter ſtand, in ſeinen Amts— 
mantel gehuͤllt, zur Vollziehung des Urtheils bereit. 
Ihm gegenüber harrte der Domherr Fullenſtein des uns 
gluͤcklichen Fuͤrſten, um ihm für. den ernſten, unbekann⸗ 
ten Weg nach dem Jenſeits die letzten Segnungen der 
Kirche mitzugeben. 

Der Zug war unter dem Gelaͤute aller Glocken 
langſam auf dem Richtplatze angelangt. Die Bewaffne— 
ten ſchloſſen einen weiten Kreis. Nikolaus nahm den 
Kranz vom Haupte, und warf ihn unter die Menge, 
welche ihn ſogleich zerriß und die einzelnen Blumen uns 
ter ſich vertheilte. Hierauf ſagte der Herzog: „Ich 
habe wohl noch einen haͤrtern Tod verdient, als der iſt, 
den ich ſo eben erleiden ſoll.“ Er warf ſich auf das 
Tuch nieder, breitete die Arme in Geſtalt eines Kreu— 
zes aus und betete inbruͤnſtig. Dann zog er den von 
Schellendorf erhaltenen Fuchspelz aus und machte das 
Hemd am Halſe frei. Da ſchien ihn ploͤtzlich noch ets 
was zu beunruhigen. Er begann zu zittern und ſtarrte 
aͤngſtlich nach einem gewiſſen Fleck hin, indem er nieders 
kniete, um den Todesſtreich zu empfangen. f 


„Domine, spiritum suum in tuas manus com- 


mendo!“ betete Fullenſtein, und reichte ihm aus einem 
vergoldeten Kelche den Johannistrunk. Er trank nur 
wenig daraus, gab ihn zuruͤck und ſagte andaͤchtig Amen. 
Er verſuchte nun, feine lang herabhaͤngenden Haare ſelbſt 
zuſammen zu binden, doch konnte er damit nicht fertig 
werden. Der Scharfrichter ſetzte ihm ſeine eigne Muͤtze 
auf, ſteckte die Haare darunter; das Volk betete laut; 
Nikolaus aber rief aus voller Seele: „Jeſus!“ — das 
Schwerdt blitzte, und der wohlgefuͤhrte Streich trennte 
fein Haupt vom Rumpfe. f 

(Fortſetzung folgt.) 


—— — 


52 
Die guten und ſchlimmen Tage. 


Der Tag, der mir in dieſer Welt 
Vor allen andern wohlgefaͤllt, 
Das mag, und Viele ſtimmen ein, 
Wohl gar der liebe Sonntag ſeyn. 
An Werkeltagen freu' ich mich, 
Du lieber Sonntag, ſchon auf dich. 
An dir bleibt alle Arbeit liegen, 
Man widmet blos ſich dem Vergnügen. 
Drum wuͤnſcht' ich wohl, bei meiner Ehr', 
Daß alle Tage Sonntag wär, 
Doch giebts noch andrer Tage mehr, 
ee el 3 8216 
m Beiſpiel gleich den Faſchingstag. 
eidi! das iſt der Tag der Loge, e 
on früh bis in die fpäte Nacht 
Wird da gejubelt und gelacht, 
gen von der Arbeit, Muͤh' und Plage; 
och fallen, iſt der Tag vorbei, 
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er Kopf iſt hohl, der Beutel leer, 
Der Magen ſchwach, wer weiß l ae 


Cs wird der Schnapp, der Sorgenbkecher, 


An mir, dem geſtern frohen Zecher 
Am andern Tage, ach, zum Kicher 
Und von der Freude und der kuſt, 
Der ich mir geſtern noch bewußt, 
Und all' dem £ rm, den ich getrieben, 
D. nur die Hefe mir geblieben, 

a fig’ ich denn, zur Arbeit faul, 
Und hänge voll Verdruß das Maul. 
Der Tag ift, ehrlich zu bekennen, 
Ein wahrer Schmerzenstag zu nennen, 
Und zu dergleichen Schmerzenstagen, 
Wo uns die Grillen weidlich plagen, 
Und wo der Kopf von Sorgen voll, 
Gehoͤrt auch mancher andre wohl. 
Vor allen iſt's der Zahlungstag, 
Wo ich, geplagt von Manichaͤern, 
Von chriſtlichen und von Hebraͤern, 
Und von dergleichen Lumpenpack, 
Mich in der groͤßten Noth befinde, 
Und doch die Zahlung nicht ergruͤnde. 
Dann läßt man mir nicht Naft noch Ruh', 
Der Teufelslaͤrm wird immer ſchlimmer, 
Und grade geht's auf meinem Zimmer 
Wie auf dem poln'ſchen Reichstag' zu. 
O waͤr' der Vetter doch hinuͤber, 
Der reiche, in die beß're Welt! 
Ihm wär vielleicht der Himmel lieber, 
Wie mir am liebſten wär fein Geld. 
Sein Sterbetag ſollt' mich erfreu'n, 
Und mir ein wahrer Feſttag⸗ſeyn. 
Dann ſucht' ich unter hundert Schönen, 
Um meinen kuͤhnſten. Wunſch zu kroͤnen, 
Das allerſchoͤnſte Fräulein aus, 
Und fuͤhrte ſie als Frau in's Haus; 
Dann gaͤb's ein feſtliches Gelag, 
Heidi! an meinem Hochzeitstag. 
Sehr lieb' ich auch Geburtstags: Feten, 
Da giebt es Braten und Paſteten; 
O kim die Zeit doch bald heran, 
Wo ich, als ein gemachter Mann, 
Von meinen Zinſen ganz allein 
Nun leben konnte, mich zu freun. 
Sechs Tage luſtig und in Freuden, 
In jeder Woche, fern von Leiden 
Und jeder Arbeit, gar nichts thun, 
Am Sonntag aber auszuruhn 
Von den Strapatzen und Beſchwerden: 
Solch eine Woche hier auf Erden, 
Dies konnte wohl mein Herz erfreus⸗ 
Ja, ſolcher Tag, der mag allein 
Der einzig wahre Ruh'tag ſeyn. 
Daun möcht ich wohl, Gott mag es geben, 
Bis auf den juͤngſten Tag noch leben. 
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Carnevalsbetrachtungen. 


Meine vielgeliebten Zuhoͤrerinnen! 


Ein deutſches Sprichwort ſagt: 

„Euſti elig geſtorben, 5 
2 25 Rechnung verdorben.“ 

Verſammelt euch um mich her, ihr holden Leſerin⸗ 
nen alle, ihr Alle, die ihr mich leſet, weil ihr hold ſeid, 
und die ihr hold ſeid, weil ihr mich leſet! 

Alle, die ihr noch wohnt in der Fruͤhlingsſtraße 
der Jugend, oder ſchon hinabſteigt in das Thal Petri 
des Alters, die ihr wohnt in der Roſenſtraße der Liebe 
oder in der Sonnenſtraße des Brautſtandes, oder am 
Kreuz der Ehe; Alle, die ihr von dem Schönfelde eu⸗ 
res Lenzes bis in die Gruftgaſſe eures Winters nur im⸗ 
mer ſtreift durch die Herrengaſſe, um durch den Einlaß 
der Kirche in die Dienergaſſe der Verheiratheten zu ge— 
langen; Alle, die ihr noch von dem grünen Wleſenwege 
der Hoffnung hinaufhuͤpft, um in die Gluͤcksſtraße der 
Zukunft zu ſchauen; Alle, die ihr noch neue Luftſchloͤſ⸗ 
fer bauet in den Lüften der Phan taſie, die ihr noch 
umgaukelt ſeid von den roſigen Geſtalten aus dem Faͤr— 
bergraben jugendlicher Traͤume; ihr Alle, die ihr eure 
betrogenen Wuͤnſche ſchon eingeſargt habt am Frauen⸗ 
friedhof der Reſignation, die ihr durch die Salz- und 
Waſſerſtraße der Thraͤnen eingegangen feid in das Land 
einer beſſeren, jenſeitigen Sehnſucht; Alle ihr, die ihr, 
ſtatt auf der Hundskugel der Treue zu bleiben, durch 
das Schlenkergäßchen der Koketterle, um das Pfaueneck 
der Eitelkeit, durch das Kuͤchelbaͤckergaͤßchen eines genaͤ⸗ 
ſchigen Herzens, nur in der Haſengaſſe der jungen Maͤn⸗ 
ner und auf dem Rindermarkte der Zierbengel herum— 
lauft, um endlich durch die Herbſtgaſſe eures Daſeyns 
auf den Kohlmarkt der alten Jungfern zu gerathen; 
Alle, Alle verſammelt euch um mich, denn das Carne⸗ 
val iſt da und vor dem Geſetze des Carnevals ſind wir 
Alle gleich! — 

Das Carneval iſt da! Das Carneval, das ſo viele 
Fuͤße und Koͤpfe verdreht; das Carneval, das die Fuͤße 
tu den Takt, und die Herzen aus dem Takte bringt; 
das Carneval, welches die Taſchen leer und die Pfands 
haͤuſer voll macht; das Carneval, an dem die Frauen⸗ 
zimmer des Morgens anfangen ſich anzukleiden, um am 
Abend unangekleidet zu erſcheinen; das Carneval, an 
dem man das Geſicht verlarvt und das Herz entlarvt; 
das Carneval, an dem man zu allen Unbekannten ſagt: 
„Ich kenne Dich!“ und die Bekannten nicht kennt; 
das Carneval, an dem ein dummer Kerl als Sokrates, 
ein Lügner als Wahrſager, ein Gottloſer als Eremit, 
eine Buhlerin als Veſtalin, eine Gans als Flederwaus 
und eine Köchin als Diana erſcheinen. Laßt uns alſo 
luſtig leben! Laßt uns luſtig leben, damit uns Nies 
mand erkenne, da wir im ganzen Jahre ſo traurig le, 
ben! Das luſtige Leben des Carnevals führe nicht mit 
einem Schritt, ſondern mit einem Tanz zum Sellg'ſter⸗ 
ben! Denn glebt es eln luſtigeres Leben, als einen Ga⸗ 
lopp, und einen ſeligeren Tod, als gleich darauf durch 
einen Lufthauch, durch ein Glas Limonade zu ſterben? 
Das Leben ſteht luſtig vor uns da in Geſtalt eines Täns 
lers oder einer Tänzerin, Ein Leben mit Glaceehand⸗ 
ſchuhen, ein Leben mit entbloßten Schultern, ein Leben 
mit keuchendem Buſen, und der Tod kommt nicht als 
Knochenmann, ſondern als Marqueur, nicht mit der 
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Senſe und dem Sandglafe, ſondern mit einem 0 

und einem Mandelmilchglaſe. Der Teufel Ae f 
bet jedem Menſchen ſteht, bei den Männern in ſeiner 
Staatsuniform mit dem ſchwarzen Barett und der vos 
then Feder, mit dem hoͤlliſchen Pferdefuß und dem Scherz 
wenzeltritt; bei den Frauenzimmern in moderner Tracht 
mit Jabots und Claque; der Teufel rechnet dem luſti⸗ 
gen Leben der Menſchen Alles mit doppelter Kreide auf. 
Er rechnet nicht einmal Eins iſt eins, ſondern einmal 
Eins iſt zwei. Der Teufel folgt am meiſten dem Tod 
auf dem Fuße, und wo dieſer einkehrt, da macht er ſeine 
Rechnung. Seine Rechnung iſt fo: er numerlrt erſtens 
die Luſtigkeiten der Menſchen, dann ſubtrahirt er fie 
vom Himmel ab und multiplizirt fie für die Hoͤlle, dann 
addirt er ſich ſelbſt dazu. Das iſt eben der Teufel! — 
Tanzt man aber in den Tod hinein, fo kann er fi). 
nicht mit dazu rechnen, weil er bekanntlich einen Stelz⸗ 
fuß hat und hinkt, das heißt, ihm ſeine Rechnung 
verdorben. Der Teufel rechnet fo: Fünf Einlaßpforten 
hat der Menſch für mich, genannt die fünf Sinne; 
wenn auch viere zu ſind, ſo bleibt eine doch ſtets fuͤr 
mich offen; im Carneval aber heißt es: luſtig leben, d. 
h. alle fünf Sinne weit aufſperren; das macht den Teus 
fel konfus, er weiß nicht, wo er zuerſt einziehen ſoll. 
Selig geftorben heißt: wenn man ausgeſoͤhnt mit Gott, 
mit ſich und mit der Welt hinuͤberwandelt; wer iſt aber 
alles das mehr, als ein Frauenzimmer, das durchs Tan⸗ 
zen ſtirbt? Der Tanz iſt ihr Gott, und der Tanzſaal 
ihre Welt; ſie ſtirbt alſo ausgeſoͤhnt mit ſich, mit Gott 
und der Welt. Der Teufel aber hat ſchon darauf ger 
rechnet, durch das luſtige Carnevalsleben die Frauenzim⸗ 
merſeelen zu fangen, denn der Tanz iſt nichts, als der 
bevollmaͤchtigte Miniſter und Geſandte Seiner beſtiali⸗ 
ſchen Majeſtaͤt; der Galopp und Cotillon find die Legas 
tionsſekretaire und der Ballſaal iſt die Expeditionsſtube; 
durch den Tanz werden die Leidenſchaften beſtochen und 
die Sinnlichkeit fertigt ſodann die weiteren Reiſepaͤſſe 
in die Hoͤlle aus. 

Kommt alſo, meine holden und ſchoͤnen Leferinnen, 
laßt uns luſtig leben, ſelig ſterben und dem Teufel die 
Rechnung verderben. 

Seht, die Zeit iſt ein großer Ball- und Tanzſaal; 
der Himmel haͤngt voll Geigen und iſt die ganze Nacht 
ſternvoll beſoffen; die Planeten tanzen mit einander. 
Das Leben aber iſt eine unbekannte Maske mit einer 
balbſchwarzen und einer halblichten Larve; es neckt uns 
fortwährend und verfolgt uns und will ſich nicht demas— 
kiren. Ein Jedet glaubt, dieſe Maske zu kennen, aber 


einſt, wenn um die beſtimmte Stunde von dem unfichts 


baren Orcheſter da oben ein Zeichen gegeben wird mir 
der großen Poſaune der Auferſtehung, dann wird dieſe 
Maske die Larve fallen laſſen und wir werden einſehen, 
daß Keiner von uns ſie gekannt hat, daß wir uns Alle 
getaͤuſcht haben, denn unter dieſer Maske des Lebens 
wird erſt noch eine Todtenlarve ſeyn, und unter dieſer 
Todtenlarve noch eine, und wiederum eine, und abermals 
eine, bis in's Unendliche. Darum aber, meine holden 
Leſerinnen, wollen wir mit dem Leben das Maskenrecht 
genießen, wollen es in die Arme faſſen und bekannt mit 
ihm thun und „Du“ zu ihm fagen und mit ihm her⸗ 
umtollen, bis der Tod zu uns herantritt und uns bittet, 
mit ihm ein wenig aus zutanzen, und das wollen wir 
mit einem frohen Blick zu dem großen Ballgeber da 
oben, thun. — 
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Anekdoten. 


Nicht weit von einer Stadt werden in einer Mei⸗ 
erei Eſel gehalten, deren Milch alle Tage den Einwohr 
nern in die Reſidenz gebracht wird. Einſt wurden dieſe 
Thiere durch ihren Wärter, einen muntern Burſchen, 
durch die Alleen in die Stadt getrieben. Der junge 
Herr von P. wollte ſich mit dieſem Menſchen einen 
Spaß machen, und fragte ihn im Vorbeigehn: „Wohin 
ihr Drei?“ — Der witzige Treiber aber war ſchnell 
beſonnen und ſagte: „Am Vierten vorbei.“ f 


Ein Reiſender beſuchte in Ulm den Muͤnſter und 
beſtieg die hoͤchſte Spitze des Thurmes, um von dort die 
ſchoͤne Ausſicht auf die umliegende Gegend zu genießen. 
Des Kaſtellans Ehefrau, die im fünften Monate ſchwan— 
ger war, verſah die Dienſte eines Fuͤhrers bei ihm und 
hatte ihn auch mit auf den Thurm begleitet. — Als er 
die viele hundert Stufen hohe Treppe wieder herunter; 
ſtieg, ging ſie voran. Ihrer Umſtaͤnde wegen geſchah 
dies etwas langſam. Ungeduldig frug der Reiſende: 
„Wird Sie noch lange fo gehen?“ — „Noch vier Mor 
nate,“ erhielt er zur Antwort. — „Wenn das iſt, fo 
laſſe Sie mich nur vorangehen, denn ſo lange bleibe ich 
nicht in Ulm.“ 


Ein alter Hofprediger eines kleinen Fuͤrſtenthums 
predigte eines Sonntags in der fuͤrſtlichen Hofkirche ſehr 
eifrig wider das Laſter der Trunkenheit. — Der Fuͤrſt 
dieſes Laͤndchens war ſelbſt ein großer Freund des edlen 
Rebenſaftes, und um dieſen nicht zu beleidigen, ſchloß 
er ſeinen Vortrag mit folgenden Worten: „Aber, wer— 
det ihr ſagen, unſer gnaͤdigſter Fürft trinkt ja auch! — 
Ja das iſt wieder etwas anderes! — der hat's, dem 
ſchmeckts. Wohl bekomm's ihm. Amen! 


— 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Invocavit predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr ... Herr Diakonus Schunke. 
Vormittag 83 Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 16. Februar, Vormittag 8 Uhr, Herr 
Probſt Teichmann. (Zweite Faſtenpredigt.) 


Geburten. 
Den 27. Januar zu Oels, Frau Baͤckermeiſter 
Schroder, geb. Eichholtz, einen Sohn, Friedrich Wil 


helm Auguſt. 
Todesfälle 
Den 25. Januar zu Galbitz, Kreis Oels, Herr 
Wirthſchafts-Inſpeetor Muͤller, an Bruſtentzuͤndung, 
alt 37 J. 19 T. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 4. Februar 1837. 
I Rt. [Sg.] Pf.. | Kt. [Sg. Pf. 


Weizen der Schfl. 1 5 3 [Erbſen 1 — 
Roggen. — 21 — [Kartoffeln .. — | 916 
Gerſte . .. . 179 Heu, der Ctr. — 15 3 
Hafer. - 139 (Stroh, das Schk.] 210 — 


Inferate 


| 
Kunft: Anzeige. 
Einem hochgeehrten Publikum hieſigen Orts 
und der Umgegend zeige ich ergebenſt an, daß 


1 ich meine 
17 


a 


1 


1 


Panoramen 


1 welche ſich aller Orten des größten Beifalls 
1 erfreuten, auch Hier zur geneigten Anſicht 
rm 


auf kurze Zeit bei dem Herrn Kaufmann 
Huhndorff aufgeſtellt habe. f 
Auch empfehle ich mich als Portraitmaler 15 
Oels, den 8. Februar 1837. 2 


71 zu den billigſten Preiſen. 
a 


ME 


— . —X—U—e — — —— — —- ee 


Zu vermiethen! 
Johanni d. J. iſt die obere Etage, beſtehend aus 
zwei Stuben, zwei Alkoven, nebſt Kuͤche, ſo wie ein 
Handlungslokal zu beziehen. Das Naͤhere bei dem 
Barbier Hattwich, am Ringe zu Oels. 


— — —— —— —— — — — 


— —— — — ———ͤ— — — —äEm 
Ein graues Circaſſienne-Umſchlagetuch 

gi auf dem letzten Maskeaballe im Elyfium N 

gekommen. Der jetzige Beſitzer deſſelben beliebe fol; 

ſches gegen Belohnung der Exped. d. Bl. sinzuhändigen.} 


“ — — — u a —— 


—— huwĩ—D —— — — — — 


Verloren! 
J. Am 3. Februar iſt beim Abladen vor dem Haufe 
hs Herrn Kaufmann Huhndorff ein Kober 
verloren gegangen, worin Maler- Apparate ſich bes 
fanden. Da nun Niemand Gebrauch davon machen 
kann, und es fuͤr den Eigenthümer ein großer Verfuft? 
iſt, ſo wird der ehrliche Finder erſucht, gegen eine 
dangemeſſene Belohnung denſelben im Gewoͤlbe des 
1 Kaufmann Huhndorff abzugeben. 2 


—U—ͤ — nn — —— — 


— —— — —.qò — — — 

Es iſt eingelegte Butter, in 10 Quart - Tönchen, 
abzulaſſen; ſchleſiſch Maaß, das Quart zu 6 Sgr. 
Die Gefäße werden zuruͤck erbeten. Wo? weiſ't ei 
die Expedition d. Bl. 3 
— ̃ͤä — nd 


Zum bevorſtehenden Jahrmarkt empfiehlt ſich 

Re mit weißem und bunten Drillich und allen leine⸗ 
nen Waaren 7 f 5 

Fiau Hinospe, aus Greiffenberg. ® 


Trebnitzer Slabtblalt. 


* 


Eine Beilage 
zu No. 7. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, den 10. Februar 1837. 


Der Koͤhlerknabe. 


Beſchluß.) 


3. Die Nacht. 


In der nahen Kirche hatte eben die Uhr Zehn ges 
ſchlagen, als Mutter Anne den Hausriegel vorſchob, das 
Heerdfeuer einſcharrte, dann das Licht auslöfhte, und 
ſich zu ihrem bereits tief ſchlafenden Cyriak legte. Dies⸗ 
mal hatte der fromme, aber ſo ermuͤdete Koͤhler nur 
den erſten und letzten Vers ſeines Abendliedes: „Nun 
ruhen alle Waͤlder,“ das er gewöhnlich im Walde und 
daheim mit lauter Stimme abſang, gebetet, und ſchon 
halb träumend lispelte er noch: „Auch euch, ihr meine 
Lieben, erſchuͤttre kein Betruͤben, kein Unfall, noch Ge⸗ 
fahr. Schlaft ruhig bis zum Morgen; Gott wolle fuͤr 
euch forgen: euch ſchuͤtze feiner Engel Schaar!“ 

In der Kammer an der Wohnſtube ſtand ſchon 
zur Zeit ihrer Vorfahren das geraͤumige Ehebette. Zwi⸗ 
ſchen den Gatten ſchlief beider Liebling, Annchen. Kein 
Fenſter, nur ein Gefachloch, nicht zwei Fuß im Geviert, 
hatte die Hinterwand, vor welches ein Bett geſchoben 
wurde. Das zweite Stockwerk hatte ebenfalls hinten 
zwei Kammern, wo die ſaͤmmtlichen uͤbrigen Kinder, 
nach dem Geſchlecht geſondert, ſchlieſen. Gleichfalls nur 
kleine Oeffnungen, ohne Fenſter, gingen auf eine ans 
Haus grenzende Bergwieſe. Hier ſchlummerten ſorglos 
die Miden im ſuͤßeſten Schlafe. 

Ploͤtzlich ward Geyer durch den ſchrecklichen Schall 
der Sturmglocke aus einem ſchweren Traume aufgeſchreckt. 
— Hatte er nicht vor wenigen Stunden Ahnung ge⸗ 
habt? — Zugleich vernimmt ſein Ohr ein klaͤgliches 
Rufen und Donnern an der Hausthuͤr, welche die Haus⸗ 
frau ſo wohl verwahrte. Faſt nackt eilt er in die Wohn⸗ 
ſtube und ſchon droht ihm der Dampf und die erſtickende 
Gluth, welche von dem Hausfluhr durch die brennende 
Thür dringen, unvermeidlichen Tod. Er ſtuͤrzt aus dem 
Fenſter, ach! und denkt in der Angſt nicht an Weib 
und Kinder! In dem Augenblicke ſtuͤrzt der flammende 
Oberſtock ein. Jammernd liegt der Betaͤubte am Bo⸗ 
den. Nur wenige Nachbarn — es war Mitternacht, 
und alle Bewohner des Dörfchens im erſten Schlafe — 
ſtehen haͤnderingend um ihn her. Wuͤthend praſſelte die 
helle Flamme, und bald bricht die ganze Wohnung kra⸗ 
chend zuſammen. Hülfe, Rettung tft unmoglich, und 
Weib und Kind begraͤbt der Flammenhaufen! In die⸗ 
ſen will Geyer ſich verzwelfelnd ſtuͤrzen; nur mit Mühe 
Hält man ihn zuruck. Endlich werden hinger der Brand⸗ 
ſtaͤtte winſelnde Stimmen auf der Wieſe laut. Es war 


der zwölfjährige Martin und das kleine Annchen; erſte⸗ 
rer vom Brande und durch den Sprung beſchaͤdigt letz⸗ 
teres nackt, doch unverſehrt. Jener hatte ſich allein 
durch einen kuͤhnen Sprung aus dem obern Stock geret⸗ 
tet; für die übrigen Geſchwiſter waren die Oeffnungen 
zu klein. Annchen ward von der Mutter aus dem Kam⸗ 
merloche geworfen, ihr aber folgen konnte ſie nicht. So 
fand alſo die ſchwangere Mutter und fuͤnf Kinder einen 
ſchauderhaften Tod im Brande! Hier ſind ihre Namen 
und Alter: 1) die Mutter Anne, 43 Jahre alt. 2) Die 
Tochter Katharine 205. 3) Der Sohn Heinrich 17. 
4) Die Tochter Barbe 14. 5) Der Sohn Konrad 9. 
6) Die Tochter Eliſabeth, 6 Jahr alt. — Welche Schrek⸗ 
kensnacht auf den ſchoͤnen Abend, den eine Familie in 
ſo Baus: Sn Vereine feierte! — 
s brachten, leider! die geprieſenen K 

das Leben dieſer Familie auf lange friſten 2175 2 
Unſchuldigen den grauſenvollſten Tod. Ohne Zweifel 
gab es noch glimmende unter ihnen, der Schuppen hatte 
Zugluft und die Entzuͤndung mußte demnach plotzlich 
uͤber Hand nehmen. Auf dem Boden über ihm lagen 
mehr als hundert Gebunde ungereinigten Flachſes. So⸗ 
bald das Feuer dieſen erreicht hatte, war die Rettung 
unmoͤglich und daher die ſchnelle Verbreitung des Feuers 


4. Das Mitleid. 


Der Vater und beide Kinder, die allein 
jammerten unaufhoͤrlich um die Sab une 
ſchneidend war ihr Klaggeſchrei. Die Leichname jetzt zu 
ſuchen, war unmoͤglich, denn der anbrechende Tag fand 
einen rauchenden Schutthaufen. Endlich wurden ſie 
Alle aufgefunden, theils mehr, theils weniger verſtuͤm⸗ 
melt, wahrſcheinlich ſchnell erſtickt; der Anblick war 
e e 1 dritten Tage wurden ſechs Särge, 
von zahlloſen Zuſchauern begle . 
en ee gleitet, zur Stätte der Ver⸗ 

Die Verlaſſenen fanden bald Aufnahme 
ſtand; aber troſtleer blieb beſonders 1 8 
nach kurzer Zeit vereinte ihn der Tod mit den verlornen 
Seinen. — Die nun ganz verwaiſ'ten Kinder fanden 
Wohlthaͤter; Annchen ward von Verwandten erzogen 
und des Knaben Martin erbarmte ſich ein menſchen⸗ 
freundlicher Beamter in der nahen Stadt. Ohne Zwei⸗ 
fel hatte dieſer keine andre Abſicht, als ein Werk der 
Barmherzigkeit an dem Verlaſſenen zu thun, vielleicht 
auch ſich an dem Knaben einen Aufwaͤrter zu erziehen; 
allein es fand ſich bald, daß der Aufgenommene vorzuͤ / 
liche Anlagen und viel Lernbegterde habe, welche Ent 
deckung dem Beamten herzliche Freude machte. 


erklaͤrbar. 


Zeit 


11 


5. Die Flucht. 


Dieſe angenehmen Verhaͤltniſſe heilten gemeinſchaft⸗ 
lich mit der Zeit die tiefen Wunden des Kindes- und 
des Bruderherzens. Der arme, ſcheue, dem Feuertode 
‚entfprungene Koͤhlerknabe ward bald ein bluͤhender, muns 
terer Juͤngling. Vaͤterlich liebte den gelehrigen, wacke— 
ren Schuͤtzling der Wohlthaͤter, und gab ihm manche 
Stunde frei, um ſich noch andere nuͤtzliche Kenntniſſe 
zu verſchaffen und Freuden feines Alters zu genießen. 
Schon jetzt ſah derſelbe in dem angehenden Schreiber 
den kuͤnftigen, ſehr brauchbaren Staatsdiener und 
machte ihn darum zum Gegenſtande feiner Gunſtbezei— 
gungen. — Aber wie verderbend ward nicht ſchon oft 
das zu ſtarke ſogenannte Wohlwollen unter ähnlichen 
Verhaͤltniſſen! Ach, es wird dann zum wahren Uebel⸗ 
wollen! Wohl moͤglich, daß dem Lieblinge vielleicht 
ſchon mancher Fehler uͤberſehen ward, daß noch immer 
das Mitleid ſprach; gewiß aber, daß der Wohlthaͤter 
Ernſt und Strenge mit der ſchonenden Liebe hätte vers 
binden ſollen; gewiß, daß jene heilſamer oft, als Liebe 
find. — Martin Wolfram ward verfuͤhrt! Boͤſe Ge⸗ 
ſellen verdarben ihn. Der Beliebte gerieth nach und 
nach in Schlingen, die ihn immer mehr umſtrickten. — 
Heimlich ward gezecht, geſpielt und ausgeſchweift. Dem 
väterlichen Wohlthaͤter konnte Martins Jubelleben nicht 
ganz verborgen bleiben; vaͤterlich waren die Ermahnun— 
gen des Goͤnners, aber — die Warnung kam zu fpär! 
Das ſpaͤrliche Taſchengeld reichte nicht hin, die nun 
ſchon gewohnten Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Es ward 
geborgt, dann betrogen, dann — geſtohlen! — Ein ſol⸗ 
cher Weg entſprach des Wohlthaͤters Abſichten nicht! — 
Wohin führe nun auch wohl Martins Pfad? — 

Das Entwenden eines Paares ſilberner Schuhſchnal⸗ 
len, die ſeinem Wohlthaͤter gehoͤrten und einem dortigen 
Juden verkauft wurden, entſchled uͤber ſein Geſchick. 
Der Dieb ward entdeckt und mußte nun verhaftet wer⸗ 
den; mit Schmerzgefuͤhl gab der Beamte den Befehl, 
doch Martin floh, ſein Schickſal ahnend, wie er ging 
und ſtand. Der den Flammen Entſprungene eutſprang 
jetzt der brennenden Schande. Seine Verlaſſenſchaft 
deckte zwar den Diebſtahl, aber lange, lange trauerte der 
zweite Vater um den verloraen Sohn. Mehrere Mon— 
den lang irrte der Fluͤchtling umher, ungewiß, wohin er 
ſich wenden, was er beginnen ſolle. Er fand ſich end- 
lich nach Hamburg, und ging als Matroſe zur See. 


6. Der Beduinenfuͤrſt. 


Ja, als ſolcher hat Martin Wolfram, der als Koͤh⸗ 
lerknabe ſein Thaldoͤrfchen verließ, dann als Abſchreiber 
entſloh, fein Vaterland und feinen Geburtsort wieder 
beſucht! — Ich beklage noch jetzt, daß keiner ſeiner 
Landsleute das Vertrauen des fo merkwuͤrdig geworde— 
nen Mannes zu gewinnen verſtand, um deſſen gewiß 
ſehr intereſſante Begegniſſe der Welt mittheilen zu Eins 
nen. Was ich davon erfuhr, ſoll ihr kund werden. — 
Ju der feinem Geburtsorte zunaͤchſt gelegenen Stadt 
hatte Wolfram einen prächtigen Wagen ſtehen laſſen 
und wanderte, von einer halbſchwarzen Gattin (der Ver⸗ 
ſicherung nach, einer Araberin von fuͤrſtlicher Abkunft) 
begleitet, zu Fuße nach dem Thaldoͤrfchen; es folgte ih⸗ 
nen mohriſche Dienerſchaft: aber ſein Herz ſoll ver⸗ 
ſchloſſen, fein Blick umwölkt geweſen ſeyn. Gewiß war 


er jetzt nicht ſo gluͤcklich, als einſt in feinem Koͤhlerklt⸗ 
tel, denn ihm fehlte bei allem Gold und Glanze das 
Kleinod Zufriedenheit. — Er forſchte vor Allem nach 
Schweſter Annchen. Auf der Brandſtaͤtte war ſchon 


laͤngſt wieder eine Wohnung errichtet, in welcher dieſe, 


ſeit Kurzem an einen Handwerker verheirathet, lebte. 
Die Geſchwiſter erkannten ſich lange nicht; das Herz 
mußte den Dollmetſcher machen und fuͤhrte ſie einander 
entgegen. Aber nicht lange verweilte Wolfram in dem 
alten Vaterlande. — Man erzählt, der unermeßlich reiche 
Mann habe hier bleiben wollen; auch ſei ihm eine Do— 
maine zum Kauf angeboten worden; allein die Gattin 
willigte nicht ein und ſehnte ſich zuruͤck in die Heimath. 
Wolframs einziger Wunſch war nun, daß ihn Schweſter 
Aunchen und ihr Mann nach Arabien begleiten moͤchten; 
doch dazu war, bei aller Willfaͤhrigkeit derſelben, eine 
längere Vorbereitung noͤthig, als einſt der fliehende 
Schreiber brauchte. Der Bruder ließ deshalb einen 
ſchweren Wechſel für die Relſeluſtigen zuruck und ging 
nach Hamburg voraus. Dort vereinigten ſich nach wer 
nigen Wochen die Geſchwiſter und ſteuerten dem andern 
Welttheile zu. 

Noch im Jahre 1806 ſchrieb Wolfram an einen 
Freund in feinem Geburtsorte. Klagen über die Uns 
ruhe in ſeiner Gegend und heftige Sehnſucht nach Eu— 
ropa machten den Hauptinhalt des Briefes aus. Er 
erwähnte nur beiläufig, daß Annchens Gatte während 
x Panik Bien re Wittwe in feiner Nähe 
ebe, wieder geheirathet habe, aber ſich I . 
glücklich fühle, ’ fi leider ſehr un 


Anekdoten. 


Ein Dorfſchulze, an welchen der Befehl gelangt 
war, an den Stellen, wo die Feldwege ſich theilen, Weg⸗ 
weiſer zu ſetzen, ließ eine Tafel mit den Worten errich⸗ 
ten: durch den Hafer links geht der Weg nach St. und 
durch das Kraut rechts nach M. 


„Wie kann man ſo vom Pferde fallen!“ ſagte ein 
Stallmeiſter in ziemlich barſchem Tone auf der Reit- 
bahn zu einem jungen Manne, der bei ihm Unterricht 
im Reiten nahm. 

„Nun, in der Luft kann ich doch nicht Hänge 
bleiben!“ erwiederte der Gefallene. 2 


TESLELAFR 


e 
5 Bleichwaaren⸗Beſorgung. 925 
Alle Arten Bleichwaaren beſorgt auf die eo 


ES gen Gebirgsbleichen Schlefiens prompt und bil,“ 
lig und empfiehlt ſich zu geneigten Auftragen 

5 Friedrich Günther, 8 

Leinwandhaͤndler. 


Trebnitz, den 22. Januar 1837. 
S e e 


